
Seıt einıgen Wochen sind die Bilder durch NEUC, das Indes haben die Verse jenes ın deutscher Sprache dich-
eucharıstische Geheimnis darstellende Kunstwerke ITSCEeTZT tenden polniıschen Juden den jungen Goethe tief CeNL-
worden. Miıt der Beseitigung der Tateln dokumentierte täuscht: Er wirft ıhnen 33  1€ (‚öttern un Menschen VeOET-
die Kırche w1€e 1m Falle des Sımon VO  - Trient dafß hafßte Mittelmäßigkeit“ VOTr, ıhm mißfällt, daß eıner aut
legendäre Judenverleumdungen in UNserem Zeitalter seıne „ Judenschaft“ verweıst, WEeIiin doch „nıcht mehr
haltbar geworden sınd eistet als ein christlicher Etudıant belles LettresAdolt lamant (Frankfurt
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Gewiß WAar Goethe miıt seiınem abfälligen Urteil im Recht

Der ‚„„Fall Fabbrinti““ VOT dem Doch bemerkenswerter als dieses Urteil IST dıe Erwartung,
kKassationshof dıe dıe Person des jüdiıschen Poeten glaubte knüpfen

dürfen. (;0oethe betrachtet ıhn VOorT allem und wieder-
Der „Autbau“ (XXXV/35), New York, 29 1969, 5, berichtet: mMit Recht als RKeprasentanten einer Mınderheits-

SI UDDC, un geht VO  — der Einsicht AuS, da{fß dıe beson-„Der italienıische Universitäiätsdozent Fabrizıo Fabbrini: ist
ın Rom wel Onaten Gefängnis verurteilt worden, dere Sıtuation, in der sıch eın Autor befindet, ıhm eıne

besondere Perspektive ermöglicht, mehr noch ıhn einerweil Palmsonntag 1968 1ine Predigt unterbrochen
hatte, ın der dıe nationalsozialıstischen Vernichtungslager solchen Perspektive O verpflichtet.
Vo dem Geistlichen 1zıero Troili ‚als Erfüllung des Diese Buchbesprechung Goethes scheint mıir, Mag siıch
göttlichen Zoarns‘ und dıe Verfolgung der en wiährend auch ine ıin seinem Gesamtwerk geradezu verschwin-
vieler Jahrhunderte als ‚eine Folge iıhrer Verantwortung dende Marginalie handeln, Dıs heute Symptomatısch und
für dıe Kreuzıgung VYVO  — Jesus Christus‘ bezeichnet worden exemplarısch sein.
waren.“ Natürlich hat sıch ın den wel Jahrhunderten, dıe se:t
Eın Gesamtbericht über diesen Vorgang folgt nach der jener Rezension VeErgansen Sind, dıe Sıtuation der Jüdı-
angekündigten Verhandlung VOT dem römischen Kassa- schen Schriftsteller deutscher Sprache mehrtach un: gründ-
tionshof. lıch geändert. Gleichwohl hlieh immer ıne besondere

Sıtuation, wenn nıcht Sar ıne Ausnahmestellung. Gewan-
delt hat sich ebentalls das Verhältnis der Umwelrt

en in der deutschen Literatur diesen Autoren. Eın gänzlıch unbefangenes, e1in makellos
sachliches und VO  a keinerle1 Vorurteilen beeinträchtigtesZ ur Eröffnung der B’nai-B’rith-Buchausstellung in Frank- Verhältnis War nıe und konnte niıcht se1n.

furt C  w Maı 1969 Goethe cah in jenem polnischen uden, dessen Gedichte
Von Marcel] Reich-Ranickı Streng kritisierte, verständlicherweise einen Neuankömm-

lıng, einen Fremden, einen Andersartigen. Sınd auch 11
Miıt treundlıcher FErlaubnıs des Vertassers rıngen Wır diesen Beitrag ersten Drirttel unseres Jahrhunderts die Schriftsteller jJüdı-
AUS der „Zeıt“, Nr 18, VO! 1969, 185, anläßlich der VON der
deutschen Region der B'’nat B’rith in Zusammenarbeıit Im1t dem scher Abstammung 1in Deutschland und in Osterreich VvVon

Börsenverein des deutschen Buchhandels veranstalteten Ausstellung, der nıchtjüdischen Umwelrt als Fremde behandelt worden?
deren Thema lautet: „Werke ö18}  - utoren jüdischer Herkunfl ınm eut- ein, nıcht unbedingt und bestimmt nıcht ımmer. ber
scher S prache“ ıne EW1SSE Distanz War geblieben und mußte blei-
Dı1e beıiden Hauptteile der Ausstellung betreften dıe Fxılzeit VO  - 1933
b1s 1945 SOWI1E deutschsprachige Literatur nach 1945 Eıne Sonder- ben, Wwas reilich die Juden cselber oft nıcht wahrhaben

wollten.cschau ınnerhalb der Ausstellung i1sSt Büchern nichtjüdischer uütoren
vewidmet, die sich mıit judaistischen Fragen, mMI1t dem Staat Israel der Warum ieß sıch eigentlich diese Dıstanz war verklei-
mi1ıt den deutsch-jüdischen Beziehungen befafit haben NECTIN, doch nıe AauUSs der Weltr schaften, obwohl sich viele
Der Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt/Maın, Protessor Dr Juden darum heiß und innıg bemührt hatten? Das hingtBrundert, hat 1n der Universitätsbibliothek diese Ausstellung eröftnet. zunächst einmal mit dem Schicksal der JudenSıe wurde bıs Z.U 14 Maı 1969 in Frankfurt vezelgt, spater iın zahl-
reichen anderen Stidten der Bundesrepublik Uun: auch 1m Ausland. un mM1t bestimmten Eigentümlichkeiten ıhrer Mentalirät.
Die Eröffnungsansprache hıelt Marcel Reich-Ranicki, der folgende Da die Zugehörigkeıt einer bedrängten oder verfolg-
Beitrag nchalt Teıle daraus. ten Miınderheitsgruppe verschiedene menschliche Eıgen-
Im Jahre 1772 veröffentlichte dıe Zeitschrift Frankfurter schaften der Betroftenen steigert un potenzıert, Ja hre
gelehrte Änzeıgen die Besprechung eınes Buches MIıt dem psychische Struktur in hohem aße pragen VEIMMAS, ıST
Titel „Gedıiıchte VO  a einem polnischen Juden“ Dieser ekannt un olt nıcht Aur für die Juden Auf die Juden
Tiıtel habe aut den Rezensenten, versichert übrıgens jedoch MILt ıhrer uralten intellektuellen und ethischen Tra-
War CS der dreiundzwanzıgJährige Praktikant Reıichs- dıtıon hat das jahrhundertelange Leben ın abgeschlossenen

un isolierten Bereichen, ine Art Inseldaseıin alco in VECI-kammergericht ın Wetzlar, Johann Woltgang Goethe
„eiınen cehr vorteilhaften Eindruck“ gemacht. Da treite, schiedenen Teilen des europäıischen Kontinents, außer-

gewöhnliche Folgen gezeitigt.meıinte CT, „ein teurıger Geıist, eın fühlbares Herz auf
einmal ın Welt Was tür Empfindungen werden sıch Von Heıne STAaMMt das Bonmaot: „Die Juden, wenn S1€e

ZUL, sind Sie besser, wWwWenNn s1e schlecht, sınd s1e schlimmerin ıhm regen! W as für Bemerkungen WITr machen, CI,
dem alles Neu st! Wıe viele Dınge werden ıhm aut- als dıe Christen.“ Das IMas iıne höchst fragwürdige Ver-
allen, dıe durch Gewohnheit auf euch .  ıhre Wirkung VECI- allgemeinerung seın, worauft S1€e aber etrztlich abzielt, 1St
loren haben! Er wıird euch Aus wohlhergebrach- abwegıg nıcht. Denn eiıne dürfte nıchts anderes g-

meıint haben als dıe berühmte und berüchtigte Intensıtätten Gleichgültigkeit reißen, eauch mMı eıgnen eich-
tumern ekannt machen, euch ıhren Gebhrauch lehren der Juden, hre bisweilen verblüftende un 10114 als C1I-

Wenn nıchts Neues SART, wırd alles ıne NCUEC Seite schreckend empfundene Radiıkalität, iıhre Ne:gung ZUr

haben Kompromißlosigkeit und ihren gelegentlich bewunderten
un häufig mißbilligten ang Z Fxtrem:smus. Nur

Werke Von utoren jüdischer Herkunft in deutscher Sprache. Eıne alle diese Eıgenheiten und Tendenzen ohl eher ım In-
Bio-Bibliographie. Hrsg. Desider Stern. München 1969 2,, C1ITW, Aufl
405 Se1lten. tellektuellen und Asthetischen ZzZu Vorschein Ikamen und

Seit einigen Wochen sind die Bilder durch neue, das 
eucharistische Geheimnis darstellende Kunstwerke ersetzt 
worden. Mit der Beseitigung der Tafeln dokumentierte 
die Kirche — wie im Falle des Simon von Trient —, daß 
legendäre Judenverleumdungen in unserem Zeitalter un-
haltbar geworden sind. Adolf Diamant (Frankfurt a. M.) 

12 Der „Fall Fabbrini" vor dem 
Kassationshof 

Der „Aufbau" (XXXV/35), New York, 29. 8. 1969, S. 5, berichtet: 

„Der italienische Universitätsdozent Fabrizio Fabbrini ist 
in Rom zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt worden, 
weil er am Palmsonntag 1968 eine Predigt unterbrochen 
hatte, in der die nationalsozialistischen Vernichtungslager 
von dem Geistlichen Riziero Troili ,als Erfüllung des 
göttlichen Zorns' und die Verfolgung der Juden während 
vieler Jahrhunderte als ,eine Folge ihrer Verantwortung 
für die Kreuzigung von Jesus Christus' bezeichnet worden 
waren." 
Ein Gesamtbericht über diesen Vorgang folgt nach der 
angekündigten Verhandlung vor dem römischen Kassa-
tionshof. 

13 Juden in der deutschen Literatur 

Zur Eröffnung der B'nai-B'rith-Buchausstellung in Frank-
furt am 14. Mai 1969 

Von Marcel Reich-Ranicki 

Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers bringen wir diesen Beitrag 
aus der „Zeit", Nr. 18, vom 2. 5. 1969, S. 18, anläßlich der von der 
deutschen Region der B'nai B'rith in Zusammenarbeit mit dem 
Börsenverein des deutschen Buchhandels veranstalteten Ausstellung, 
deren Thema lautet: „Werke von Autoren jüdischer Herkunft in deut-
scher Spracher. 
Die beiden Hauptteile der Ausstellung betreffen die Exilzeit von 1933 
bis 1945 sowie deutschsprachige Literatur nach 1945. Eine Sonder-
schau innerhalb der Ausstellung ist Büchern nichtjüdischer Autoren 
gewidmet, die sich mit judaistischen Fragen, mit dem Staat Israel oder 
mit den deutsch-jüdischen Beziehungen befaßt haben. 
Der Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt/Main, Professor Dr. 
Brundert, hat in der Universitätsbibliothek diese Ausstellung eröffnet. 
Sie wurde bis zum 14. Mai 1969 in Frankfurt gezeigt, später in zahl-
reichen anderen Städten der Bundesrepublik und auch im Ausland. 
Die Eröffnungsansprache hielt Marcel Reich-Ranicki, der folgende 
Beitrag enthält Teile daraus. 

Im Jahre 1772 veröffentlichte die Zeitschrift Frankfurter 
gelehrte Anzeigen die Besprechung eines Buches mit dem 
Titel „Gedichte von einem polnischen Juden". Dieser 
Titel habe auf den Rezensenten, versichert er — übrigens 
war es der dreiundzwanzigjährige Praktikant am Reichs-
kammergericht in Wetzlar, Johann Wolfgang Goethe —, 
„einen sehr vorteilhaften Eindruck" gemacht. Da trete, 
meinte er, „ein feuriger Geist, ein fühlbares Herz ... auf 
einmal in unsre Welt. Was für Empfindungen werden sich 
in ihm regen! Was für Bemerkungen wird er machen, er, 
dem alles neu ist! ... Wie viele Dinge werden ihm auf-
fallen, die durch Gewohnheit auf euch ihre Wirkung ver-
loren haben! ... Er wird euch aus eurer wohlhergebrach-
ten Gleichgültigkeit reißen, euch mit euern eignen Reich-
tümern bekannt machen, euch ihren Gebrauch lehren ... 
Wenn er nichts Neues sagt, wird alles eine neue Seite 
haben." 

1  Werke von Autoren jüdischer Herkunft in deutscher Sprache. Eine 
Bio-Bibliographie. Hrsg.: Desider Stern. München 1969. 2., erw. Aufl. 
405 Seiten. 

Indes haben die Verse jenes in deutscher Sprache dich-
tenden polnischen Juden den jungen Goethe tief ent-
täuscht: Er wirft ihnen „die Göttern und Menschen ver-
haßte Mittelmäßigkeit" vor, ihm mißfällt, daß einer auf 
seine „ Judenschaft" verweist, wenn er doch „nicht mehr 
leistet als ein christlicher Etudiant en belles Lettres 
auch". 
Gewiß war Goethe mit seinem abfälligen Urteil im Recht. 
Doch bemerkenswerter als dieses Urteil ist die Erwartung, 
die er an die Person des jüdischen Poeten glaubte knüpfen 
zu dürfen. Goethe betrachtet ihn vor allem — und wieder-
um mit Recht — als Repräsentanten einer Minderheits-
gruppe, und er geht von der Einsicht aus, daß die beson-
dere Situation, in der sich ein Autor befindet, ihm eine 
besondere Perspektive ermöglicht, mehr noch: ihn zu einer 
solchen Perspektive sogar verpflichtet. 
Diese Buchbesprechung Goethes scheint mir, mag es sich 
auch um eine in seinem Gesamtwerk geradezu verschwin-
dende Marginalie handeln, bis heute symptomatisch und 
exemplarisch zu sein. 
Natürlich hat sich in den zwei Jahrhunderten, die seit 
jener Rezension vergangen sind, die Situation der jüdi-
schen Schriftsteller deutscher Sprache mehrfach und gründ-
lich geändert. Gleichwohl blieb es immer eine besondere 
Situation, wenn nicht gar eine Ausnahmestellung. Gewan-
delt hat sich ebenfalls das Verhältnis der Umwelt zu 
diesen Autoren. Ein gänzlich unbefangenes, ein makellos 
sachliches und von keinerlei Vorurteilen beeinträchtigtes 
Verhältnis war es nie und konnte es nicht sein. 
Goethe sah in jenem polnischen Juden, dessen Gedichte er 
streng kritisierte, verständlicherweise einen Neuankömm-
ling, einen Fremden, einen Andersartigen. Sind auch im 
ersten Drittel unseres Jahrhunderts die Schriftsteller jüdi-
scher Abstammung in Deutschland und in Osterreich von 
der nichtjüdischen Umwelt als Fremde behandelt worden? 
Nein, nicht unbedingt und bestimmt nicht immer. Aber 
eine gewisse Distanz war stets geblieben und mußte blei-
ben, was freilich die Juden selber oft nicht wahrhaben 
wollten. 
Warum ließ sich eigentlich diese Distanz zwar verklei-
nern, doch nie aus der Welt schaffen, obwohl sich viele 
Juden darum heiß und innig bemüht hatten? Das hängt 
zunächst einmal mit dem Schicksal der Juden zusammen 
und mit bestimmten Eigentümlichkeiten ihrer Mentalität. 
Daß die Zugehörigkeit zu einer bedrängten oder verfolg-
ten Minderheitsgruppe verschiedene menschliche Eigen-
schaften der Betroffenen steigert und potenziert, ja ihre 
psychische Struktur in hohem Maße zu prägen vermag, ist 
bekannt und gilt nicht nur für die Juden. Auf die Juden 
jedoch mit ihrer uralten intellektuellen und ethischen Tra-
dition hat das jahrhundertelange Leben in abgeschlossenen 
und isolierten Bereichen, eine Art Inseldasein also in ver-
schiedenen Teilen des europäischen Kontinents, außer-
gewöhnliche Folgen gezeitigt. 
Von Heine stammt das Bonmot: „Die Juden, wenn sie 
gut, sind sie besser, wenn sie schlecht, sind sie schlimmer 
als die Christen." Das mag eine höchst fragwürdige Ver-
allgemeinerung sein, worauf sie aber letztlich abzielt, ist 
so abwegig nicht. Denn Heine dürfte nichts anderes ge-
meint haben als die berühmte und berüchtigte Intensität 
der Juden, ihre bisweilen verblüffende und sogar als er-
schreckend empfundene Radikalität, ihre Neigung zur 
Kompromißlosigkeit und ihren gelegentlich bewunderten 
und häufig mißbilligten Hang zum Extremismus. Nur daß 
alle diese Eigenheiten und Tendenzen wohl eher im In-
tellektuellen und Ästhetischen zum Vorschein kamen und 
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